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Xitcmtut
&altc , StDniaD : Machtwtlle und Menschenwürde. Briefwechsel mit

einer Schweizerin über das Problem der Geschlechtsliebe . 550 Setten . 8».Br . Fr . 9 .—, Ji 7.20. Halbletnwand Fr . 11 — . Ji 8.80. Orell Füßtt
Verlag Zürich, Leipzig, Berlin . — Generalvertretung Müller und ^ o .,Verlag , Potsdam . — Ein Buch von internationaler Bedeutung ! Diese -
auf dem neutralen Boden der Schwei» unter der uachzttternden Erschüt¬
terung durch den Weltkrieg aufgesproßte , „ der geistigen Jugend ' gewidmete
Weltanschauungswerk führt das Elend der Völker wie der einzelnen Men¬
schen auf die gemeinsame Wurzel des natürlichen Machtwillens zurück : das
Verhältnis der Geschlechter zueinander wird als bestimmend für die Be¬
ziehungen auch der größten Menschenverbände untereinander erklärt und
somit alS erste Voraussetzung für eine pazifistische Einstellung die Re¬
form unserer offiziellen geschlechtlichen Ethik gefordert . Statt endgültigveränderte Verhältnisse an veralterten Theorien zu messen , unternimmt
der Verfasser den mutigen Versuch, ob nicht im Gegenteil durch energische
Verabschiedung überlebter Begriffe und Ideale jene Freiheit geschaffenwerden könnte, welche alletn es dem menschlichen Erleven erlaubt , sich
posstttv-fchöpferisch auszuwirken , und in welcher allem auch der Mensch
geneigt ist, gröbere Berantwortlichkerten als bisher zu übernehmen ; die
Rücksicht auf den Nächsten — auch den zeitlich Nächsten , den Nachkommen— wird für ebenso verbindlich erklärt , als das Recht auf Liebe als Na-
lurrecht für alle Menschen reklamiert . Dem philosophisch tief schürfenden
Buch dürften neben leidenschaftlichen Freund " ' "»»nb^ r orbfttcrle
Feinde erwachsen

Professor Karl Ballod CHuuiutuiv ; . ^ ulunftsftaar . L^ irlscha, .^ .
*

techu . scheö Ideal und volkswirtschaftliche Wirklichkeit . — 4 . vollständig
neu bearbeitete Auflage . — Umfang XVIII und 296 Seiten . — Mit
zahlreichen Skizzen und Tabellen . — Kartoniert Ji 4 .50, Leinen M 6 .—.
E . Laubsche Verlagsbuchhandlung G . m . b . H . , Berlin W 30 . — Gestützt
auf ein gewaltiges Zahlenmaterial aus den wichtigsten Industriezweigen
und der Landwirtschaft , mir souveräner Beherrschung der wirtschaftlichen
Tatsachen und Zusammenhänge kontrastiert Ballod ein imponierendes
Gemälde wirtschaststechnischer Errungenschaften unserer Zeit mit ihrer
volkswirtschaftlichen Wirklichkeit . Das Resultat ist eine Kritik der deut¬
schen republikanischen Wirtschafts - und Sozialpolitik , wie sie schärfer , weil
sachlicher , noch nicht gehört wurde . — Doch begnügt sich Ballods Buch —
das als Standardwerk eines konstruktiven Sozialismus schon vor dem
Kriege berühmt war — nicht mit negativer Kritik. Mit überzeugender
Eindringlichkeit weist es an den wirtschaftstechntfchen Möglichkeiten der
Gegenwart nach , daß sie nur genützt werden müssen , um nicht nur Wtrt -
schaftsnot und Arveitslosenelend übcrwinden . sondern darüber hinaus
unsere Volkswirtschaft bisher ungeahnter Blüte entgegenführen zu können.
Freilich betont Ballod , daß diese Lösung nur kollektivistisch, nicht aber
durch die jetzige hochkapitaltstische Wirtschaftspolitik möglich sei , die Abbild ,
der tollsten prolektionistischen Jnteressenpolitik der Monarchie ist. — Bal¬
lods Werk richtet sich nicht nur an die Wirtschaftler und Politiker , son¬
dern an jederma m , denn eS sind jedermanns Angelegenheiten , von denen
es spricht !

— fae — rr'ch — maf
Sfus obigen 23 Silben sind Wörter berrustellen , die folgende

Bedeutung baden : 1 . Militär . Kleidungsstück, 2. weibl . Rufname ,3. Tier , 4 . Waffe , 6. ländl . Wohnstätte . 6 . Gott der Liebe , 7. Ort¬
schaft in Bayern . 8. Ortschaft im Harz, 9 . wanderndes Hirtenvolk .Sind die richtigen Wörter gefunden , so nennen di« Anfangs¬
buchstaben 1—9 und die Endbuchstaben der einzelnen Wörter zu-
sammengestellt zwei Großstädte Deutschlands .

Rätsel
i Wenn der erste das bat .
\ Was das zweite besagt.So macht es den matt .Der das ganze beklagt.

Näftelausiölungen
Vexierbild : Man stelle das Bild auf den Kopf. Die Gestalteines Jockeys erblickt man »iemlich deutlich in den Konturen des

Feldes , das die Reiter soeben verlassen haben .
Rätsel : Wechsel — Weichsel .
Richtige Lösungen sandte« ein : Frau Jda Lied , Karlsruhe ;Friedrich Nitschky , Frau Anna Ansel , Karlsrube -Müblburg : Otto

Müller , Sulsfeld ; Willy Fieg , Staufenberg .

Hetz und Satlenliebe
An beiden Ufern der Wjätka wohnt das Volk der Wot -

täken . Die Wotraken gehören zu jener Menschenklaste, deren
Haupteigenfchaft die bekannte Wurzel alles Uebels ist — der Geiz.Ein solcher Wotiäke erscheint eines Tages beim Arzt der näch-
sten Stadt . „Väterchen"

, sagt er , „ ich habe erfahren , daß du Augen
machst . Hier ist meine blinde Frau . Sie könnte noch arbeiten ,wenn sie Augen hätte . Kannst du ihr welche machen ?"

Der Arzt untersucht die Kranke und findet , vaß eine leichteOperation genügt , das Uebel zu beseitigen,' er erklärt ihm , siewieder sehend machen zu können.
„Schön, was kostet denn bei dir das Augenmachen?" fragte der

Wotiäke .
„Kannst du mir zehn Rubel geben? " erwidert der Arzt .
„Nein , Väterchen , das ist zuviel , nimm sechs Rubel ! "
„Gut , ich will mich mit sechs Rubel begnügen .

"
„Und machst du für sechs Rubel beide Augen ?"
„Beide — -- versteht sich !"
„Gut "

, erklärt hierauf triumphierend der Wotiäke . „hier hast
du drei Rubel , Väterchen , mache nur ein Auge , sie hat an einem
Anae auch genug .

"
% . Mayer : Aus der io>eu des der ^ cuuci ;

Bitter Verlags -Gesellschaft m . b . H . , BerUn -Eharlottenburg 2 . Der beste
Kenner der deutschen Arbeiterbewegung hat in diesem Bändchen einige
ebenso gemeinverständliche wie wissenschaftlich tiefschürfende Arbeiten ver¬
einigt . Auf Grund seiner umfassenden, vielfach aus schwer zugänglichen
Quellen schöpfenden Forschung zeichnet Mayer Porträts von Marx . Engels ,
Lassalle , Wilhelm Liebknecht und bewährt dabei ebenso seine eindringliche
Psychologie wie seinen historischen Weitblick . — 260 Nummern zählt heute
bereit - die Weltgetst-Bücherei. Hier treffen wir die besten Namen der
modernen und der klassischen deutschen Literatur neben denen der Welt¬
literatur . Die Solidität und Schönheit der Ausstattung verdient bet dem
außerordentlich billigen Preis besondere Anerkennung . Diese gediegene,
durch treffliche Auswahl ausgezeichnete Bücherei ist um so mehr zu begrü¬
ben , alS sie auch dem Lefebedürfnts des mit schmalem Geldbeutel Behaf¬
teten entgegenkommt. Der Preis des ^ w
leinen gebunden beträgt 0.65 RM .

, ^cltfchrtft für Musik" . Monatsschrift für eme btuuyc uu .w,u h . .
deu . icyen Musik . Hauplfchriftleitung : Dr . Alfred Heuß . Steingrävcr -
Verlag , Leipzig. Januarheft 1928. Heftpreis 1 .50 Ji , AbonnementSpreis
vierteljährlich 4.— Ji . — Am 1 . Januar konnte der Steingräber -Verlag
(Verlag der „ Zeitschrift für Musik ' ) daS Jubiläum feines 50jahrigen Be¬
stehens feiern . Aus diesem Anlaß widmet der Hauptschriftletter der Zeit¬
schrift der Gründungs - und Entwicklungsgeschichte dieses weltbekannten
Unterrichts - und Editions -Verlags einen charaktervollen JubiläumS -Aus-
satz, in dem vor allem über Theodor Steingräber , dem Gründer des Ver¬
lags und Verfasser der berühmten Damm -Klavierschule einmal Näheres zu
lesen ist . Als Ergänzung tr ^ t ein weiterer Aufsatz von A . Weismann
hinzu , der Über die Arbeit des Verlags in der Gegenwart handelt . DaS
Heft enthält außerdem ein Bildnis Theodor Steingräbers , das Grabmal
der Familie Steingräber und zwei wertvolle Notenbetlagen von Lendvat
und Günter Raphael . — Unter der Reihe künstlerischer Aufsätze findet die
ausgezeichnete Aufsatzreihe von Alfred Heuß über die Donnnanle -Tontca -
Stelle in der Eroica ihre Fortsetzung . Zwei Aussätze über Mozart , der
eine über die Echtheit des Mozartfchen Wiegenliedes „ Schlafe mein Prinz -
chen ' von Prof . Ernst Lewtckt, der andere Über Mozarr in Rußland von
Dr . Erwin Walter , ferner ein wichtiger Unterrichisarttkel über Gehör¬
übungen und Mustkdiktat von Fritz Reuter , dem Lehrer am Leipziger
Konservatorium , und ein für Komponisten und Verleger lesenswerter Ar¬
tikel über den Schutz des Urhebers runden den nach d»n verschiedensten
Seilen anregenden Aussatzteil ab, zu dem noch große Berichte über da-
Musikleben in Berlin , Wien . Parts und London htnzukommen . abge¬
sehen von einem aussührlichen Nachrtchtentetl über das Musikleben der
Gegenwart . Eine ganz besondere Einrichtung der Zeitschrift ist die Rub -
rick „ Kreuz und Quer ' , in der u. a . in temperamentvoller satirisch kriti¬
scher Weise zu brennenden Mustkfrrgen der Gegenwart Stellung genom¬men wird . DeS weiteres findet sich in diesem wie in jedem Heft eine

-Bücher- und Notenschau, von der die wichtigsten Werke eine rum Teil
sehr eingehende kritische Würdigung erfahren .

*

vrin Schotte (auch die -Schotten werden in zahllosen Anek¬
doten , als sehr geizig geschildert) wäre gern einmal mit einem
Flugzeug geflogen , scheute aber die Kosten. Schließlich glückte es
ihm , sich mit einem Flieger anzubiedern . der ihn und feine Frau
kostenlos mit noch Paris nehmen sollte. Allerdings — denn der
Pilot wollte auch seinen Spaß haben — mußte sich unser guter
Schotte verpflichten , auf der ganzen Fahrt nicht den geringsten Laut
von sich zu geben, andernfalls sollte er den üblichen Preis bezahlen .Ueber dem Kanal vollführte der Flieger einige gewagte Sturz¬
flüge , in der Hoffnung , sein Freund würde vor Schreck aufschreien.Aber ohne Erfolg . Am Ziel beglückwünschte der Pilot den Aber -
donier zu dem bewiesenen Mut . „Mensch! " erwiderte dieser, „das
war eine verfl . schwierige Geschichte, besonders , als meine

in den Kanal fiel .
"

*

Die Frau eines Spaniers fiel in den Guadalquivir und
wurde von einem Soldaten unter Lebensgefahr gerettet .

„Sind Sie der Reiter meiner Frau ?" fragte der herbeigeeilte
Ehemann .

„Ja ! "
„Na , wo haben Sie denn ihren neuen Hut selasien ?" fragte

nun der liebe Gatte mit vorwurfsvollem Tonfall .
—

ie
Ein Franzose (die Franzosen sind auch nicht gerade ver¬

schwenderisch ) wacht eines Morgens auf und gewahrt , daß seine
Frau in der Nacht gestorben ist . Er springt aus dem Bett und
rennt auf den Flur hinaus .

Hier ruft er nach der Köchin.
„Was ist denn los ?" fragt diese .
„Heute brauchen Sie zum Frühstück nur ein Ei kochen ^ gibt

ihr der Hausherr sachliche Anweisung .
*

Lehman n in Pasewalk war weit und breit wegen seiner
außerordentlichen Sparsamkeit bekannt , die Böswillige als Geiz
bezeichneten. „Sag mal Lehmann , fragte ihn neulich ein guter
Bekannter , „ ich glaube , du hast in diesem Jahr nicht einmal etwas
für das Geburtstagsgeschenk deiner Frau ausgegeben .

" - .
^ och,

doch"
, erwiderte Lehmann eifrig . Ich schwankte zwar zuerst etwas ,

als der Geburtstag herankam, ' aber dann habe ich drei Mark für
eine Anzeige geopfert , daß sie Näharbeiten annimmt .

"

^ si^ vlsrube .

Zur Anierhattung und Belehrung
4 . Woche 4S . Jahrgang Unterhaltungsbeilagedes Volksfteund Karlsruhe, 25 . Januar 1923

, Ich bin rauh . . . .
Bon Josef Holländer - Karlsruh »

'

Ich bin rauh wie di« Erde
und nackend wie sie .
Und ich brenne nach ihrer Leidenschaft
Und lechze nach Tau und Regen
und Saftigkeit .
Sie ist tief und breit ;
frei und wild mein Herz
wie die Erde . +
Und es wartet auf den Schnitter -
mit der Sense in der Hand.
Und durstig bin ich wie ein Tier in der Wüste.
Ich will zerackert werden
und ein Milder , ein uralter Wilder
will ich sein .
Was ist dabei ?
Ihr satten Menschen entläuft
vor dem Wilden , haarig bewachsen .
Und Du , meine Schwester, Braut , meine Frau ,
blickst mich fragend an .
Frag ich Dich , von wannen Du kommst ?
Wer Deinen ersten Kuß geraubt ? . . . .
Wer ihr auch seid,
wisset :
Gott ist in euch,
in euer» ekstatischen , beugsamen Gliedern .
Wozu verleugnen das Ich
von Blut und Fleisch? ;

J
. ,

Das lebendige Ich ,
‘‘■ u ’

’ '
Mensch!

(Aus dem Jiddischen übertragen von Heinrich Verl ) .

vor $00 lahren rund um Badens
Hauptstadt

(Schluß .)
Wir überschreiten die Alb und erreichen bald darauf das un¬

scheinbare Dörflein Dax landen , das gleichfalls , wie die meisten
Hardtdörfer , auf eine sehr alte Geschichte zurückblickt. „Für das
Emporkommen und Gedeihen der christlichen Kirche in unserer Ge¬
gend"

, beginnt unser freundlicher Schaffner wiederum seinen lehr¬
haften Vortrag , „waren in der ersten Zeit der Wiederausbreitung
des Christentums , da die heidnischen alemannischen und sonstigen
Bewohner unserer Heimat die Spuren des Evangeliums , welches mit
den Römern seiner Zeit an die Ufer des Rheines gekommen war ,
vertilgt hatten , die uralten Kloslerniederlasiungen von Honau . Selz
und Weißenburg von größter Wichtigkeit . Di^ e Klöster hatten
rechts und links des Rheinstromes reiche Besitzungen, und das Stift
Weißenburs , das zwischen 664 und 700 gegründet ward , besaß schon
von seiner allerfrühesten Zeit an bedeutende Güter im Pfinz - und
Uffgau , namentlich zu Baden . Bietigheim . Durmersheim . Au am
Rhein , Mörsch , Ettlingen , Durlach . Erötzingen , Berghausen und so
auch in unserem Darlanden - einem Orte , der schon in den aller¬
ältesten Zeiten besiedelt war , wie die mannigfachen Funde aus
römischer und fränkischer Zeit beweisen. In christlicher Zeit er-

eint Darlanden erstmals genannt in Urkunden des Stiftes
eißenburg , wo es Daherslar , Dacheslahe , Daheslate oder Daslat

geschrieben wird . Seine älteste Namensform Daherslar gibt uns
zugleich einen Fingerzeig , daß hier dereinst ein gewisier Dabo »
übrigens ein damals nicht ungewöhnlicher Name , eine Flur oder
einen Weideplatz , ein „ lar "

, sein eigen nannte . Einer Weißenbur¬
ger Urkunde zufolge bat nämlich dieses Kloster die sog. „Buttel -
wiose " im Besitz, und auf der anderen Seite des Rheines , auf der
Gemarkung Daherslar , gebürt die „andershalbes manne wise" zu
fernem Grund und Boden . Diese beiden Wiesen waren Teile der
„curia publica "

, des Hauptbofes .
' im Dorfe Hageubach. Der Schult¬

heiß dieses Ortes batte in seinem Amte das noch Pforr , Neuburg ,
Neuburgweier und Berg umfaßte , die Zehnten und anderweitigen^ ^künfte des Klosters einzutreiben, ' daher gehörten auch die in der^ ^^^rslar " gelegenen Güter in feinen Amtsbereich . Nach¬

dem jahrhundertelang Weißenburg im Alleinbesitz von Gütern auf
Daxlandener Boden war , kamen allmählich Teile des Dorfes auch
unserem Gottesauer Krummslabe zugute , ein Wechsel , der sich schon
'bald nach der Klostergründung vollzogen bat . „Unter solchen Bun¬
ten des Mönches nehmen wir Abschied von der Rbeingegend , wen¬
den uns wiederum südlich und erreichen um die Mittagsstunde de»
Ort „3Ä>rechbeim" wie Forchbeim im „ Urkundenbuch zur Ge¬
schichte der Bischöie zu speier" unterm Jahre 1086 genannt wird „
Damals schenkt der unglückselige Kaiser Heinrich IV . der Dombirche
zu Speier unter dem Bischof Rüdiger , genannt Hutzmann, einem
Patrizier , die Grafschaften Lutramsforst und Forchbeim mit allen
den Rechten und Nutzungen , mit welchen sie vor diesen die welt¬
lichen Grafen besessen hatten . Als „Uerechheim" tritt der Ort in
die Geschichte ein . Ursprünglich war Forchbeim der Gerichtssitz der
Albgaugrafen . deren Gerichtssprengel kurzhin die Grafschaft Forch-
heim hieß. Hier soll Herzog Rudolf von Zähringen im Jahre 1077
wider Heinrich IV . als Gegenkaiser gewählt worden sein. Das ist
jedoch eine falsche Ansicht ; denn dieser bedeutungsvolle Akt geschah
m dem oberfränkischen Forchbeim auf einem Fürstentage . Die
Erafenrechte , die , wie wir gesehen haben , im Jahre 1086 Hein¬
rich IV . an die Sveierer Domkirche übertrug , müssen bald darauf
vom Hochstift wieder in weltliche Hand zurückgegeben worden sein .
Denn 1102 hören wir schon von einem Grafen Hermann , vermutlich
dem Markgrafen Hermann II . von Baden , da dessen H-aus damals
schon in dieser Gegend begütert war . Auch Forchbeim wird in der
bekannten Bestätigungsurkunde Heinrichs V . aus dem Jahre 1110
erwähnt , wonach das Kloster Gottesaue als „ in der Provinz Deutsch -
franken , im Speierer Bistum , im Albgau . in der Grafschaft Vorn¬
heim . im sog. Lußbart und an der Alb gelegen" bezeichnet wirtx

Von Forchhetm, wo sich übrigens auch noch Ueberbleibsel einer
Römerstraße von da nach Ettlingen Nachweisen lasten , bringen uns
unsere Reittiere , nachdem wir in etwas südwestlicher Richtung ab¬
gebogen haben , nach dem ebenfalls sehr alten Mörsch , das in
einer Kai -serurkunde Ottos des Groben aus dem Jahre 940 als Ort
„Merijke " im Uffgau erstmals vorkommt. Mörschs Namen ist bis
heute noch ziemlich ungeklärt . Vermutlich dürfte derselbe mit dem
keltischen Mariacum zufammenbängen .

Stets uns ostwärts haltend , erblicken wir alsbald die Türme
des Wasterschlostes Rüppurr inmitten von Sumpf und Wald .
Hier saß ein gar wehrhaftes Geschlecht, dessen ältester geschichtlich
beglaubigter Vertreter , Herr Maßlin von Rietburg . in der Hirsauer
Ebronrk unterm Jahre 1109 genannt wird . Heutzutage ist vom
Sitze dieses alten gottesauifchen Lehenadels , von dem sich später
die berühmten Pfauen von Rüppurr absweigten , die unserem schö¬
nen badischen Heimatlande gar manch einen tüchtigen Mann ge¬
schenkt haben , nur noch der Schloßplatz und die Ringmauer übrig .
Das Dorf Rüppurr selbst , besten Name soviel wie „Wohnung im
Sumpf " bedeutet , erscheint urkundlich erst später . Aus der Ferne
zur Rechten grüßen die Türme und Giebel des alten Ettlingen ,
damals noch ein Dorf , herüber . Hier an dieser Stelle , wo sich schon
zur Broncereit eine Siedlung befand , bildeten bereits zur römischen
Kaiserzeit die wackeren Albflößer eine Gilde oder Zunft („contuber -
nium nautarum " ) , wie der berühmte Ettlinger Neptun beweist.
Ettlingen , der Hauptort des fränkischen Albgaues , dessen Namen
„bei den Angehörigen oder der Sippe des Etini " bedeutet , begegnet
uns schon 788 in den „Traditiones postessionesque Wizenbursenfes "
von Caspar Zeub als „ Ediningom "

; als Etiningen " verzeichnet es
der 6 . Band des „Wirtembergischen Urkundenbuches"

Schon entschwinden die Zinnen Ettlingens beim raschen Weiter¬
reiten unseren Blicken, und in scharfem Ritte gebt es wiederum
über Stock und Stein mitten durch den unwirtlichen Lußbart . Mit
einem Male halten wir vor dem stattlichen Meierhofe Scheiben¬
hardt , der auf kreisrund ausgerodeter Waldfläche sich erbebt
und von diesem „Kreis oder Scheibe (sciba)" wohl auch seinen Na¬
men herleiten dürfte . Der Gutshof ist befestigt, ein Umstand , der
vielleicht auf römischen Ursprung schließen läßt . Einen Becher
frischer Milch und einen Bisten weißen Brotes nehmen wir dankbar
an , das uns der Knecht des Hofes anbietel und wenden uns un¬
verzüglich gen Bulach , wobei uns unser Weg an den fischreichen
Scheibenbardter Seen vorbeiführt . Lustig klappert die Mühle bei
„Bulande " (so nennt eine päpstliche Urkunde von 1193 den Ort ) ,
indesten wir in wenigen Augenblicken zu Beiertheim Einzug
Hallen . Die Bedeutung des Namens Beiertheim ist noch nicht
völlig klar gestellt Ein Teil der Etymologen erklärt das Wort
mit dem althochdeutschen „burtam " oder „burtan "

, welcher Ansicht
Pfaff sich anschließt, wonach wir es mit einem „Haus auf dem



^ trttMfttttva , t >ofaaunV <s « Vit ^ 5 )tnmwAVoum wm „\ >\» t u ,
Meiches JOSaU“

, „t&xaben *4 betautet . ..Viox «" lommt \ibxifceti» i «br
Häufig in oberdeutsche» Ortsname » vor . Der wotiit Beßondteil
Hes Namens „buridan " oder „buritan " Leiht „Wald " oder „Gehölz".
Heute würde der Name Beiertheim daher etwa .Maldhausen " oder
^ Woldhofen" lauten . Dem Sinn « nach weichen die beidenEr -
Värungen , wie man siebt , nicht allzuweit von einander ab . Beiert -
Heim begegnet uns gleichfalls in lener berühmten Urkunde Hein¬
richs V . von 1110 , wo es bei genauer Angabe der Grenzmarken foi-
» endermaßen Leiht : «. . . de Bremebe ad Dagemarisdung usque
Wurtan , a Burtan quousque verveniatur ad Novale . . .

"
, zu deutsch :

. . von Bremebe (einer unbekannten Grenzmarke von Kloster
Gottesaue ) gegen Dagemarisdung hin bis Burtan . von Burtan
Dis in die Gegend von Neureut . . " Dieses hier erwähnte „Da -
Ocmarisdung " (dunk" oder „ donk" — „Erhöhung in einem sumpfi-
Acn Gelände ") — also etwa „Erhöhung des Dagemar in sumpfiger
Gegend" — lag jedenfalls auf dem rechten Albufer in unmittel -
Harer Nähe Beiertheims , etwas gegen Klein -Rüppurr zu. Biel -
Leicht erinnert der heutige Flurname „Dammerstock" oder „Dammer -

löckle" in der dortige » Gegend noch an diese alte Bezeichnung.
In später Abendstunde reiten wir im Gottesauer Klosterhose

wiederum ein , nachdem wir innerhalb zweier Tage eine staunens¬
wert « Menge von geschichtlich Interessantem zu sehen und zu hören
Gelegenheit hatten . Wer aber beute nach acht Jahrhunderten —
wir wollen uns nunmebr wieder in die Gegenwart zurückversetzen
Lasse» — gsglaubt haben sollte, die Karlsruher Umgebung entbehrte
jeglicher geschichtlicher Bedeutung , dürfte nach diesem Phantasie -
ritte rings um unser liebes Karlsruhe emleben, daß er falsch un¬
terrichtet war . Denn so bescheiden auch bei dem einen oder anderen
Orte die geschichtlichen Nachrichten sein mögen, dennoch verdienen

J e, der Vergessenheit entrissen zu werden . Und wer seine Heimat
iebt und schätzt , wird selbst dem scheinbar allerunbedeutsamen Um-

!
lande voller Interesse begegnen, der ihn der geschichtlichen Er-
orschung der Scholle, die ihn erzeugte , näher bringt .

%
m “ SLi ' Sf.s .MS f*

le\« tit » XRWVtVt» .
Ich Dom als t>\ e Botichafi uns tzdexbrachi touxCk,

aber er verriet mit keiner Miene seine Gefühle . ' Er war eine alte
verhärtete Ratte .

Um zwei Ubr nachts sollten wir in See gehen und ich be¬
gab mich zettig in meine Koje . Gegen Mitternacht erwachte i
plötzlich und hörte wie Tom herumvolterte . Dann sah ich ihn si
wie einen Dieb bewegen, während er seinen Sack auf die Schulter
nahm . Im Schein der Hängelampe sah er noch wüster aus als
gewöhnlich. — Jetzt wollte ich ihm aber doch den letzten Grub bie¬
ten — ihm die letzte Mahnung erteilen .

„Wohin willst du mit dem Sack ?" fragte ich gleichmütig ,
willst du wegen dieses Lausejungens auch noch ausreißen ?"

Ich hatte eigentlich erwartet , daß er die Flucht ergreifen würde .
Dann suchte mich sein merkwürdig schwerer Blick untz er nickte be¬
stätigend . Es war der Blick eines sehr einsamen alten Mannes .
Mir wurde ganz sonderbar zumute . Seine alten Seemannsaugen
spiegelten alle Tiefen eines Lebens unter Segeln .

„Und du hast achtzehn Monate Heuer zugute"
, sagte ich ein¬

dringlich , „schämen solltest du dich !"
Ich merkte, wie meine Stimme vor Derbitterung bebte , aber

er hatte wirklich nichts besseres verdient . Er schaute nur in die
Nacht hinein , als ob ich irgendeine fremde Sprache redete , die er
nicht verstehe.

„Bleib doch bei uns "
, , agle ich milder . „Latz den Bengel

doch krepieren . Er bat lange genug sein Schicksal berausgefordert ,
aber dich können wir nicht entbehren .

"
Da leuchteten seine alten Augen einen Moment auf — das

war als ob ein Licht einsam und ge^ lldig artt dem Grunde einer
ungeheuer tiefen Grube leuchtete.

„Er — ist — mein Sohn, " flüsterte er leiser und schlingerte
langsam aus seinem Verschlag heraus .

r^as ftuipmaamem von Ratoßvtzrell
Historischer Ausschnitt Karl Birne

r Von Knud Andersen .

Wenn Sie sich eine Küstensahrt nach Brasilien durch perlmut -
kerfarbene Lagunen so geheimnisvoll vorftellen , wie die rätselhaften
Verästelungen einer Frauenseele , will ich Ihnen nur sagen, dah
dgs Leben auf dem englischen Auswandererschiff ..Parana " so farb¬
los und lärmend war , dah Tage und Nächte in einem betäubenden
Taumel verflogen , und man sich kaum besinnen konnte.

Was in aller Welt ich dort sollte, wußte ich nicht . Jetzt « erb
ich es. .

Es wunderte mich, daß ein ^so ausgeprägter Segelschiffer wie
der alte Tom dies Leben ausÄlten konnte ; aber er konnte es
scheinbar , denn er war zwei Jahre lang an Bord gewesen. Er und
der junge Henry trotzten Wind und Wetter .

Daß der junge Henry genau so lange an Bord gewesen war ,
wunderte mich weniger » denn er verdiente kein besseres Schicksal —
et verdiente gar nichts — ja — etwas verdiente er — und das
gründlich und unbarmherzig .

Auf einem Segelschiff wären seine Tage bald gezahlt gewesen.
Auf der „Parana " hingegen wurde ein jeder geouidet , der nur
bleiben wollte . — Henry war nicht unbegabt . Ich bade selten ge¬
sehen, daß jemand mit derartig gewinnendem Wesen einen anderen
um Geld prellen konnte. Andererseits war feine Geringschätzung
des Mammons sehr sympatisch . Außerdem war er recht feinfühlig .
Jeder Angriff auf seine Ueberzeugungen erfüllten ihn mit heiligem
Zorn , denn er stammte aus Suffolk .

Ja . entschuldigen Sie — aber ich haßte ihn mit meinen schwachen
Fähigkeiten zu basten . Das einzigste Licht dieses ganzen Zeitab -
ßchaitts war der alte Tom . Er leuchtete. Ja , das tat er . aber es
e»tsmg auch nicht meiner Aufmerksamkeit, daß er berabbrannte
wie eine Kirchenkerze , langsam , aber sicher , mehr und mehr . Im¬
mer war er bemüht , den jungen Henry dazu zu bewegen, an Bord
«u bleiben , und stets begleitete er ibn mit schweren Blicken aus den
wüstesten Landtouren , und immer wieder lotste er den schlecht ge¬
ratenen Burschen an Bord . ,

Anfangs fand ich das Verhältnis Plüsch ; als ich aber nach
inniger Zeit gewahrte , wohin das führte , versuchte ich ernes Mor¬
gens i» Santos , den alten Tom dazu zu bewegen, diese herabwur -
digend « Freundschaft doch endlich aufzugeben . Darauf sah er mich
wie einen Fremden an , zuckte mit den Schultern und machte kehrt.

In diesem Augenblick fuhr ein giftiger Gedanke durch mein
Dirn . Wie ein Pfeil bohrte er sich in meine Gedanken und tötete
de» letzten Rest meiner Sympathie für Tom . Das einzigste Licht ,
da sauf der „Parana " geleuchtet batte , war nun für mich erloschen ,
die einzigste Blume , die in dieser Grube von Schinderei und Robett
geduftet hatte , war verwelkt .

Bon diesem Augenblick an , sebnte ich mich zurück nach den
großen Fahrten , nach dem spannenden Leben auf einem Ltzeansegler,
:wo es von Eiden und Prügeleien widerballte , aber wo die Luft
gesund und stark war » wo Männer auch wirklich Männer waren .

In Rio kamen sie eines Abends an Bord . Der alte Tom trug
leinen Kameraden aufs Schiff . Henry war ganz wild — raste.
'Er hatte eine Schlägerei mit einem Brasilianer gehabt und schäumte ,
war Rachedurst. Es wurde spät bis in ihrem Verschlag Ruhe ein-
Itrat .

Der nicht regierende Herzog Julius Friedrich von Würrtem -
berg hatte durch sein Amt als Bormünder des minderjährigen
Herzogs Eberhard von Württemberg die Vorteile des Herrschers
kennenselernt , Geschmack daran gefunden , und wollte es nun den
Großen seiner Zeit gleichtun . Dazu war ibm die allgemeine Er¬
oberungszeit sehr günstig , denn der tiefere Sinn des dreißigjährigen
Krieges war längst nicht mehr die Religionsfeindschaft , sondern
Raubzüge um Länder und Besik war der Zweck . Wie ein
rauher Herbststurm fiel dann der württembergische Obrist Michael
Raub im Herbst des Jahres 1632 mit einigen lausend Mann in die
vorderHterreichischen Lande , um diese seinem Herrn , dem Herzog
Julius Friedrich zu erobern und als ein mit dem Schwert erwor¬
benes Gut jure belli zu possidieren. Die starke Stabringer Schanze,
der Schutzwall für die Stadl Radolfzell , nahm ei» Leutnant mit
einem Fähnlein Fußvolk ohne Schwertstreich ein . Und in Singen
wurde dem Oberst Raub durch Bürger der Stadt Radolfzell die
Kapitulation ihrer Stadt angeboten . bevor er sich vor ihren Toren
hatte ernstlich sehen lasten . Natürlich wurde das Angebot ange¬
nommen , denn billiger war ein fester Platz nicht zu bekommen , doch
bewilligte Raub für das große Entgegenkommen auch sehr milde
Kapitulationsdedingungen . Nachdem die österreichische Garnison
mit Sack und Pack und Fahne abgezogen war , wurde die Stadt
durch ein württembergisches Regiment besetzt, und hierher auch das
Hauptquartier verlegt .

Später gereute viele Bürger die rasche Uevergabe ; andere är¬
gerten sich über das württembergische Kriegsvolk , das doch der
eigentliche Feind war . Aber was batte ein Haufe undisziplinier¬
ter und waffenloser Bürger gegen ein eroberungsfreudiges Regi¬
ment ausrichten können! Da war aber ein Bürger Adam in der
Stadt , der wegen seines starrköpfigen Wesens und seiner kleinen
Gestalt das .Mußmännlein " genannt wurde , der gab sich mit der
allgemeinen Mutlosigkeit und dem bloßen Wunsche um Befreiung
nicht zufrieden . Seinem Hader gegen die Feindbesatzung machte er
in vertrauten Kreisen immer wieder Luft , und schloß mit Sätzen
wie : „Ein Weg muß gefunden werden »ur Befreiung . . . Jeder
muß sich selber betten . . Cs muß gelinge» , so oder so . . . Wir
müsten wieder frei werden .

" Diese Borsätze wurden dem glühenden
Eiferer zum Dogma . Er fand noch andere Bürger gleicher Gesinn¬
ung , vor allem dev damaligen katholischen Stadtpfarrer . Im Ge¬
heimen wurde beraten , was zu tun sei, Pläne wurden entworfen ,
und weitere geeignete Verbündete wurden gesucht und teils frei¬
willig, . teils mit Geld gewonnen . Endlich war ein Plan fertig .
Der Obrist Wolkenstein des voralbergifchen Regiments , das in Kon¬
stanz lag , sollte 400 Mann als Angreifer stellen. Daß der Angriff
von außen her möglichst unblutig verlause , batten die Verschworenen
den kaiserlich gesinnten Büchsenmeister der Württemberger , der
von Altbreisach war , dafür gewonnen , daß er b^ dem Angriff die
Stücke , Feldschlangen , Kartaunen und Falkone so richtete , daß sie
den Angreifern nicht schaden würden . Um das Eindringen in die
Stadl aber zu erleichtern , batten sie sich eines sonst nicht l . nützterr
kleinen Ausganges versichert . Die Vorbedingungen zum Gelingen
des Planes waren also gegeben. Als Zeit des Angriffs war der
Ausfahrtstag des Jahres 1633 bestimmt . Oberst Wolkenstein sandte
in der Nacht vorder in aller Stille 400 Mann zu Pferd und Fuß ,
letztere auf Wagen , gen Radolfzell . Vergeblich aber wartete der
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niemand etwas von dem Borhabe » gemerkt.

Dieses erste Mißlingen aber ließ den Bürger Adam nicht ver-
drieße». Eifrig warb er weiter , wollte aber mit dem Oberst Wol¬
lenstem in Konstanz nichts mehr zu tun haben . Dafür gewann er
die Kommandanten von Ueberlingen und Mainau für seinen Plan .
Als Zeit des Angriffs wurde der frühe Morgen des Pfinsstsonn -
lages bestimmt . An der Nacht vorher sandte Ueberlingen etwa
300 Mann zu Fuß mit Schitten über den See nach Wallhausen , wo
sie sich mit etwa 200 Mann , die von der Mainau entsandt waren ,
trafen . Gemeinsam marschierten ste nun weiter gen Radolfzell .
Weil der Fußmarsch von der Mainau aber etwa 2V Kilometer be¬
trug , der von Wallhausen etwa 14 Kilometer , stärkten ste sich in
Markettingen in einer Schenke auf den bevorstehenden Kampf . Das
aber war das letzte Glied in der Kette des Unheils dieses schlecht
organisierten Aufmarsches, denn während des Gelages ging die
Nacht zu Ende . Doch marschierten sie dann weiter .

' Vor Radolf¬
zell angekommen war es schwer die müden und zum Teil ange¬
trunkenen Mannschaften heimlich zum Angriff zu ordnen . So er¬
hielt die Nadolfzeller Besatzung rasch Kenntnis von dem Plan und
rüstete zur Abwehr ; außerdem jagten Boten im Galopp zum
Hohentwiel , von wo auch sofort französische Reiter zur Hilfe ent¬
sandt wurden . Und einer der Verschworenen des Bürgers Adam
bekam es angesichts der starken Vorbereitungen mit der Angst zu
tun , und er verriet den Adam , den Pfarrer und den Büchfenmeister.
Als der Angriff dann wirklich erfolgte , wurden die Angreifer recht
übel empfangen . Ganz entgegen aller Verabredung sandten die
Stücke ihre Kugeln mitten in ihre Haufen . Eilige Flucht war da - '
her der bessere Teil der Tapferkeit , welchen Mahrspruch sie auch so¬
fort in die Tat umsetzten . Bis Wallhauien blieben die fliehenden
Haufen ungefähr beisammen . Hier bestiegen die Ueberlinger wie¬
der ihre Schiffe und kamen auch gut nach Ueberlingen . Das war
ihr Glück. Die Soldaten der Mainau setzten ihren Fußmarsch
fort , wurden aber gegen Abend von 200 französischen Reitern bei
Litzelstetten eingebolt und ohne Widerstand leisten zu können kur¬
zerhand fast sämtliche niedergebauen . Nur wenu^e waren dem
Dlutbade entronnen .

7n Radolfzell suchte man währenddem sich des Adam , *. . .
Pfarrers und bis Büchsenmeisters zu bemächtigen . Aber auch diese
hatten Wind von dem, Verrat bekommen, und versteckten sich . Doch
wurde der Bürger Adam noch am gleichen Tage entdeckt und ergrif¬
fen . Schon am andern Tage wurde ihm der Prozeß gemacht , eben¬
falls dem Stadtpfarrer und dem Büchsenmeister in Abwesenheit .
Das Urteil lautete einheitlich dahin , daß alle drei wegen Verrats
bis zum Tode geschunden werden , der Bürger Adam aber solle nach
d ^ in Tode gevierteilt werden . Dieses Urteil wurde abermals am
andern Tage vollstreckt . Dazu war das ganze Kriegsvolk und die
ganze Einwohnerschaft versammelt . Bis zum Abend zog sich die
Schinderei des Adam in die Läng «, dann wurde der Körper se-
vierteilt .

Als die blutigen Körvertetzcn des mutigen Mußmännleins
am pfähle gesteckt und diese an den vier Straßen der Stadt aus-
gerichret wurden , war natürlich alles , was Beine batte , in der
Innenstadt . Dies und die hereinbrechende Dunkelbeit begünstigte
die Flucht des Pfarrers und des Büchsenmeisters. Durch das ab¬
gelegene Pförtchen entkamen beide aus der Stadt . Der Büchsen¬
meister band einen Kahn vom Ufer und erreichte glücklich die In¬
sel Reichenau , von wo er nach Konstanz gelangte . Was aus dem
Pfarrer geworden ist , ist nicht bekannt ; da aber rundum österreichische
Lande waren und auch die Eidgenossenschaft unschwer zu erreichen
war , kann angenommen werden , daß er irgendwo in einem Kloster
Unterschlupf gefunden hat . So wurde der schandmäßiae Tod des
getreuen Mußmännleins und die Schaulust an seinen Qualen » doch
wenigstens die Rettung seiner beiden Gefährten .

Der Wahn des Herzogs Julius Friedrich von Württemberg
aber , sich ein eigenes Land zu erobern , war nur von kurzer Dauer .
Nach der für die Schweden verlorenen Schlacht bei Nördlingen am
16 . August 1634, mußten sie ganz Schwaben räumen . Nun erhielt
Radolfzell wieder eine österreichische Besatzung.

kriwas uver stemSIä«»ifche
SolSftfche

~ Zu ihnen sind in erster Linie die in Ehina und auch Japan
seit tkitdcNklichen Zeiten herausgezüchteten goldfarbenen Spielarten
des Karpfens und der Karausche zu rechnen . Wenn man
nun diese goldfarbenen Formen mi-t jenen vergleicht , die in sehr
ggringer Zahl in den Gewässern unserer Heimat bisher gefangen
wurden , so muß man sagen, daß sie unsere einheimischen „Gold¬
fische" sowohl in bezug aus Farbe und — wie wir bei den noch spä¬
ter zu besprechenden Zuchtrassen der Goldkarausche sehen werden —
auch in bezug auf Formenreichtum weitaus übertrettem

Beide Formen , die einheimischen und die fremdländischen , ha¬
ben eigentlich die gleichen Stammeltern . Da werden nun manche
berechtigterweise fragen , wieso es dann zu einer Trennung in hei¬

mische und fremdländische Fische überhaupt kommt . *
Die Antwort darauf ist wohl sehr einfach : diejenigen Formen ,

die in den Gewässern unserer Heimat das Licht der Welt erblickt
haben , sprechen wir einfach als heimische , diejenigen aber , die
in Ehina und Japan gevoren wurden , als fremdländische
Eoldsijche an .
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große Wertschätzung. Das Bild des Goibsüches wurde ichvn in altere
Zeiten von angesehenen chinesischen Familien im Wavvenichilde
geführt . Auch in Japan ist der Goldfisch ein gern gesehener Gast.
Hier ist es aber weniger die Goldkarausche, die sich allgemeiner Be»
liebtheit erfreut , sondern vielmehr der Goldkarpfen . Hi-gol
genannt . Eingeführt wurde der Goldfisch in Europa aller Wahr¬
scheinlichkeit nach vorerst in Portugal und gelangte von da aus
nach Frankreich , England und Deutfchland . lleber das Jahr
der Einführung ist man sich nicht ganz im klaren . Es werden da
von den verschiedensten Schriftstellern die verschiedensten Jahres¬
zahlen wie 1611 , 1691 und 1728 genannt . Sicheren Angaben zu¬
folge soll ihn die Pompadour , die ja gewiß eine Berühmtheit ihrer
Sorte darstelll . an besondere „ Kriecher" , vornehmer gesagt Günst¬
linge , verschenkt haben .

Im nachfolgenden will ich kurz die wichtigsten Goldfischrasien,
die von der Goltckarausche stammen und die sich durch besondere
Farbenpracht und abenteuerliche Körpergestalt auszeichnen, an¬
führen .

Der bekannteste unter ihnen ist der Schleierschwanz , der
stets bei Alt und Jung wegen seines imposanten , wallende » Flossen¬
werkes Bewunderung erregt . Der Kometenschwanz hat semen
Namen von der eigenartigen Gestattung der Schwarrzflosse , die in
bezug auf Form eine gewisse Aebnlichkeit mit den Anhängen der
gleichnamigen Sterne hat . Beim Teleskovfisch wird besonderes
Gewicht auf gleichmäßig vom Kopf abstehende Augen gelegt . Der
Teleskopschleierschwanzes stellt wieder eine Verbindung
der körperlichen Eigenschaften des Schleierschwanzes mit denen des
Telefkopfifcheshar . Der Eierfiich besitzt eine dem Ei ähnliche Gestalt .
Besonders charakteristisch ist bei ihm das Fehlen der Rückeirflosie.
Beim Himmelsauge find die besonders stark bervortretende »
Augen mit ihren Pupillen himmelwärts gerichtet.

Die oben genannten Zuchtrasscn der Goldkarausche wirken wobk
für den ersten Augenblick durch ihre besonderen, mitunter direkt
bizarren Formen , die aber , mit wenigen Ausnahmen , vom
echten Naturfreund als Krüppel angesprochen und entsprechend ab-
gelebnt werden müssen

Von den übrigen goldfarbenen , ausländdschen Fischen will ich
nur noch den in Liebhaberkreisen allseits bekannten Goldvlaty und
den Goldschwertträger , auch „Roter Schwertfisch" genannt erwähnen .

(Entnommen der „Urania "
. Kulturpolitische Monatshefte übe»

Natur und Eefellschaft. Jena .)

Wen unS Wissen
Abenteuer auf der FoMlenjagd . Die großen Erfolge , die ein«

britische Expedition bei der Suche nach Dinosauriern im Innern
Asiens gehabt bat , bat wieder einmal gezeigt, wie viele lleberreste
vorgeschichtlicher Ungetüme noch in der Erde eingebettet liegen.
Nunmehr hat man auch eine neue Forschungsfahrt nach dem Tang¬
anjika -Gebiet im früheren Deutsch -Ostafrika angetreten , um die
dort von deudschen Prähistorikern mit so viel Glück unternommenen
Grabungen nach Dinosauriern fortzusetzen . Die Dinosaurier find
ja bekanntlich eine Art riesiger vorgeschichtlicher Eidechsen , die vo«
Millionen von Jahren die Länder bevölkerten . Eins der in Deutsch-
Ostafrika gefundenen Tiere war 160 Fuß lang , und diese Ungetüm«
müsien lebendig gegen 100 Tonnen gewogen haben . Die Fosfiliew-
jagd muß als ein verhältnismäßig neuer Beruf gelten . Noch vor
einem Jahrzehnt gab es nur ganz wenige Gelehrte , die den Resten
vorsintflutlicher Geschöpfe nachsvürten . Heute gibt e» hunderte
von Fossilienjägern . die in den Einöden der Mongolei ip Ehina ,
Afrika , Südamerika den Vereinigten Staaten und Kanada lätis
sind . Der glückliche Zufall spielt bei der Fosstlienjagd ein« große
Rolle . Ein Fotscher kann ein Gebiet monatelang absuchen und
nichts zutage fördern . Dann plötzlich aber fällt ihm ein Sund in
die Hände , der unsere ganze Kenntnis der Urg^ chichte bereichert
und verändert . So war es z. B . ein reiner Elückszufall , der zu de«
Entdeckung des größten Vorrates von Fossilien führte , auf den man
bisher gestoben ist . Der amerikanische Gelehrte Walter Grarmert
zog vor ein paar Jahren mit einer Gesellschaft von Abenteurer »
durch die Wüstengebiete von Wyonüng , als sie plötzlich ein Sturm
überfiel . Man suchte eine Unterkunft in der verlasienen Hütte
eines Schäfers . * Dabei fielen Grangert die Pfosten auf , die das
rohe Dach der Hütte trugen , und eine genauere Untersuchung zeigt «
ihm, daß sie aus Knochen eines vorgeschichtlichen Tieres bestanden.
Da er vermutete , daß sie von den Hirten igrendwo aus der Näh«
herbeigeschlevvt sein würden , so begann er sofort nach Aufhöre»
des Unwetters mit den Grabungen und stieb bald auf die Ueber-
teste eines Brontoiaurus . Der Fleck, den er den „ Knochen -Steiw -
Haufen " taufte , erwies '

sich als der einzige vorgeschichtliche Friedb ^
von Tieren , den man bisher entdeckt , und es wurden aus ihm die
Fossilien von 73 verschiedenen Tieren geborgen, von denen der
größte Teil der Wissenschaft bis dahin vollständig unbekannt Qm
wesen mar . Der schlimmste Feind des Fossilienjägers ist Wasser.
In den trockenen Sandsteppen , in denen die Knochen hauptsächlich
gefunden werden , ist frisches Wasser selten , und das , was ma»
findet , enthält vielfach Alkali , das auf den Körper sehr ungünsti«
einwirkt und Malariafieber hervorruft . . Dal>er erkranken die Fo^
silienjäger häufig bei ihrer Tätigkeit und sind darm gezwungen,
ihre Schätze zurückzulttsien , ohne zu wissen , was mit ihnen geschieht.
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